

Über den Autor

Max Kocan, Jahrgang 1949, geboren in Zürich, ehemals Hotelier EHL, verheiratet, Vater und Grossvater.

Nach über zwei Jahrzehnten in Zürich mit Abstechern nach Lausanne, England, Holland und den USA, wohnte er und seine Familie während über 40 Jahren im Val-de-Ruz, Kanton Neuenburg, in nächster Nähe der Geschehnisse des Creux du Van.

Dieser Roman entstand, nach mehrjährigen Recherchen in Büchern und Internet, bei Besuchen in Museen und ehemaligen keltischen Ausgrabungsorten im Inn und Ausland. Er ist gewidmet, in Liebe zu dieser Region Neuenburg und ihren herzlichen und freundlichen Bewohnern.
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SAMSTAGMORGEN

Jasmine Jacotet wanderte an einem wundervollen Frühlingstag Ende Mai mit ihrem Golden Retriever-Weibchen Goldy durch das Naturschutzgebiet Creux du Van, unweit der Gaststätte «La Ferme Robert».

Es war samstagmorgens, 9 Uhr, und die Luft war trotz der frühen Stunde bereits angenehm warm. «Komm, Goldy,» sagte Jasmine zu ihrem Hund, während sie am Fusse der mächtigen, 120 Meter hohen Wand entlangspazierte, «schauen wir uns die Steinböcke an – vielleicht haben wir Glück und sehen die ersten Geissen, die mit ihren Kitzen herunterkommen, um frisches Gras zu fressen. Nein, nein, du musst an der Leine bleiben!» Mehrmals blieb sie stehen und blickte mit ihrem Feldstecher an den hohen Abhängen entlang – nichts war zu sehen. Auch ihre Hündin blieb merkwürdig ruhig und schnüffelte rechts und links des schmalen Pfades.

Archäologisch war diese Gegend uninteressant, bis auf wenige Ausnahmen im Bereich der ersten Jäger, die in Höhlen vor ca. 50'000 Jahren in dieser Region gelebt hatten.

Hier konnte sie sich daher gut entspannen – keine Burgen oder andere bekannte Fundorte aus der Steinzeit waren noch zu entdecken. Also tote Hose und somit eine Erholung ihres Geistes und ihrer angeborenen Neugier! Sie hatte sich schon die ganze Woche darauf gefreut, endlich wieder einmal ausspannen zu können.

Jasmine war müde von der langen und anstrengenden Arbeit der vergangenen Wochen, in denen sie auch die Arbeiten der Studenten zu prüfen und verschiedene Projekte für sie vorzubereiten gehabt hatte.

Als Assistentin am archäologischen Institut der Universität Neuenburg – bei Professor Dr. Nicolas de Montmollin – hatte sie das Umfeld gefunden, das genau auf sie zugeschnitten war. Ihre Tätigkeit erfüllte sie vollkommen, weshalb sie trotz des Stresses glücklich und zufrieden war.

Ihr Freund Marcus war für zwei Monate in Australien, um als zukünftiger Tierarzt seine Masterarbeit über Kängurus abzuschliessen. «Field studies» hatte er das genannt …

Sie vermisste ihn sehr, genoss seine Abwesenheit jedoch trotzdem in gewisser Weise. In dieser Zeit konnte Jasmine sich vielen anderen Dingen widmen, die sonst eher zu kurz kamen.

Zu dem kleinen Schmerz in ihrer Brust über das Fehlen ihres Freundes gesellte sich nun ein leichtes Hungergefühl. Jetzt war wohl der Moment gekommen, an die Felsen gelehnt ein Sandwich zu essen und geduldig auf die Steinböcke und deren Kitze zu hoffen. Gesagt, getan, ging sie in Richtung einer kleinen, von trockenem Moos überwachsenen Erhöhung in der Nähe der Wand, warf jedoch einen Sicherheitsblick nach oben. Die Wand war überhängend und stellte somit für Jasmine und ihren Hund keine direkte Steinschlaggefahr dar. Oben angekommen, liess sie sich auf ihrer Jacke nieder und begann das Picknick kunstgerecht auf einem mitgebrachten Küchentuch auszubreiten. Sie hielt inne, um sich ihre langen brünetten Haare zu einem Pferdeschwanz zu binden, der bei jeder ihrer Bewegungen hin und her wippte und die Jugendlichkeit ihres zarten Alters von 26 Jahren unterstrich. Ihr langer Hals verlieh ihr ein edles Aussehen, und manch ein Mann drehte sich ungewollt um, wann immer sie in der Nähe weilte.

Sie hatte die Angewohnheit – auch draussen in der Natur –, ihr Essen mit Stil und Würde zu sich zu nehmen. Daher widmete sie sich ihren Mahlzeiten stets ohne Stress und ohne Hetze, ob allein oder in Begleitung. Ihre Kolleginnen meckerten gerne zu diesem Thema, bewunderten Jasmine jedoch im Stillen. Sie hatte eine gewisse Klasse und war doch bodenständig und standhaft in allen Belangen.

Goldy schwänzelte wie wild, während sie auf ihre Mahlzeit wartete, die natürlich nie fehlen durfte. Die Temperatur nahe am Felsen war für die Jahreszeit bereits äusserst angenehm und ein wohliges Gefühl breitete sich in Jasmine aus. Sichtlich glücklich suchte sie von Zeit zu Zeit weiter die gegenüberliegenden Hänge mithilfe ihres Feldstechers ab, um nach Tieren Ausschau zu halten.

Sie stellte fest, dass die kleine Mahlzeit hier oben weit besser als allein zu Hause schmeckte, und genoss diesen einmaligen Moment, umgeben von herrlicher, unberührter Natur.

«Na, Goldy, gönnen wir uns noch ein kleines Nickerchen hier in der wärmenden Sonne?» Es war der ideale Ort dazu – die Stille hier war eindrucksvoll und wohltuend. Sie streckte sich auf dem weichen, trockenen Moos aus, bis sie bequem lag, und stützte ihren Kopf auf einen zusammengerollten Pulli.

Doch bereits nach wenigen Sekunden änderte Jasmine nochmals die Position ihres Kopfes, da ihr ein Lüftchen ständig in den Nacken blies. Sie drehte sich und wickelte ihren Schal um ihren Hals. Doch in kürzester Zeit wurde ihr wieder zu warm und sie nahm ihn wieder ab. Jasmine fand keine Ruhe und wunderte sich über diesen kalten Luftzug. Er kam nicht von oben, nicht von der Wand her und auch nicht von der Seite. Plötzlich war sie wieder hellwach und suchte die störende Quelle kalter Luft mit der Hand rund um ihren Kopf zu eruieren. Gerade seitwärts unter ihrem Nacken kam die Kälte zwischen dem Moos hervor. Wie seltsam! Sie richtete sich auf und bohrte mit den Fingern im Moos, wobei sie diese feuchte Kälte an ihren Fingern spürte. Jasmine wäre nicht Jasmine gewesen, hätte dies nicht ihre Neugier geweckt, und sie begann die untere Schicht von kleinen und grösseren Steinen abzubauen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Plötzlich hielt sie inne, schüttelte den Kopf und murmelte: «Was soll das, bin ich schon so von Adrenalin vollgepumpt, dass ich jetzt Zugänge zu Felsspalten freilege? Bin ich Höhlenforscherin, oder was?»

Goldy hatte sich inzwischen ebenfalls erhoben und begann tatkräftig in dem kleinen Loch zu scharren. «Also gut», sagte sich Jasmine und schob den Hund ein wenig zur Seite, um ihre Grabung wieder aufzunehmen. Sie hatte Zeit, um dieser Sache auf den Grund zu gehen. Merkwürdig schien nur, dass die Erde und Steinchen sich bewegten und nach und nach ins Innere des kleinen, ausgebuddelten Lochs fielen, wo sie sozusagen vom dunklen Untergrund verschlungen wurden. Was befand sich wohl darunter? Ein kleiner Leerraum, eine Spalte oder sogar eine Höhle?

Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gebracht, stürzte sie, ohne jegliche Anzeichen bemerkt zu haben, getragen durch eine grosse Ladung von Steinen und Geröll, in die Tiefe. Jasmine erschrak enorm und schrie kurz auf. Sie fiel steil ins kühle und feuchte Dunkel hinunter, schlug sich irgendwann ihren Kopf an und verlor ihr Bewusstsein.

So lag sie da, am Grunde einer Art Höhle in ca. 10 Metern Tiefe, zum Teil noch mit Geröll zugeschüttet. Sie bekam von all dem nichts mit, atmete jedoch tief und fest.

Nach kurzer Zeit schaffte es Goldy, auf der steil abfallenden Geröllhalde zu ihr zu gelangen und begann intensiv ihr Gesicht zu lecken. Bereits nach wenigen Sekunden kam Jasmine zu sich und erblickte im schwachen Licht ihren lieben Hund. Mit einiger Anstrengung konnte sie sich einigermassen vom Geröll befreien und begann kurz darauf, all ihre Gliedmassen zu kontrollieren. Zum Glück war nichts gebrochen, verstaucht oder gequetscht, sie konnte sich sogar komplett aufrichten. Ihr Kopf dröhnte zwar noch etwas, jedoch war sie froh, diesen Sturz ohne grösseren Schaden überstanden zu haben. Sie sah sich um und fröstelte. Zum Glück lag wenige Meter neben ihr der Rucksack, aus dem sie die Taschenlampe, die sie immer mit sich führte, und ihren Pulli zog. Auch die Jacke lag ein wenig weiter oben, und mit etwas Anstrengung erwischte sie diese ebenfalls und streifte sie über. Das Mobiltelefon war auch noch intakt, doch in diesem Loch hatte sie keinen Empfang. Jasmine steckte es wieder zurück in ihren Rucksack und erschauerte. Für wenige Augenblicke spürte sie ein Kribbeln in ihrem ganzen Körper und die Härchen an ihren Armen stellten sich auf. Wenige Zentimeter neben ihr lag ein menschlicher Schädel! Jede andere Frau wäre nun zu Tode erschrocken und hätte geschrien. Doch für Jasmine war dies als Archäologie-Assistentin «Daily Business», und sie war jetzt hellwach! Vor lauter Neugier vergass sie alles um sich herum und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in alle Richtungen der Höhle. Sie schaute nach oben und erblickte das etwa einen Meter breite Loch und darüber den blauen Himmel. Die Halde von Geröll, Erde und Schutt hatte eine Neigung von etwa 35 Grad. Somit schien es kein Problem zu sein, später wieder zurück ans Tageslicht zu steigen. Dies erleichterte Jasmine ungemein und sie begann sich weiter umzusehen.

Ihr Blick schweifte wieder zurück zum Schädel und sie nahm ihn in die Hände, um mit einem fachmännischen Blick festzustellen, dass dieser sehr alt war. Am Boden, unter viel Schutt und feinem Sand, lagen weitere Knochen und Schädelfragmente. Es schien sich dabei, um über ein Dutzend menschliche Schädel zu handeln, und unmittelbar daneben erblickte Jasmine ein fast vollständiges Skelett. Es hätte im Moment keinen Sinn ergeben, wissenschaftlich analytisch vorzugehen oder gar eine Inventur der Fundstellen der Knochenfragmente vorzunehmen. Viel wichtiger war jetzt, dass nichts mehr berührt oder durch Unvorsichtigkeit verschoben oder zertreten und somit für immer vernichtet wurde. Deshalb nahm Jasmine ihre Goldy sofort wieder an die Leine und band die Hündin an einem grösseren Stein fest. Danach machte sie mittels ihres Mobiltelefons mehrere Fotos, um sie ihrem Professor zu zeigen. Da kam, da war sie sich mehr als sicher, eine Menge Arbeit auf das archäologische Institut zu.

Weiter hinten befand sich, leicht erhöht und dennoch gut erreichbar, eine etwa fünf Meter hohe Felsspalte. Zu dieser hin führte, gut sichtbar, ein Zugang. Jasmines Neugier war riesig, weshalb sie sehr vorsichtig einige Meter ins Innere des Berges vordrang. Gleichzeitig erfasste sie mit dem Strahl ihrer Lampe dutzende von Knochenfragmenten und weitere Schädel. Dieser Teil der Höhle war trocken und mit Staub belegt. Der schmale Weg dahinter stieg nur leicht an und war keinen Meter breit. Die kalte Luft kam vom Inneren des Berges, und Jasmine ging nach wenigen Metern um einen grossen Stein herum. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe nach oben, wo sich eine Kaverne noch weiter nach hinten öffnete. Im selben Moment stolperte sie plötzlich über Gegenstände, die am Boden lagen. Sie fluchte unwillkürlich leise auf. Als sie den Schein der Taschenlampe über den Boden gleiten liess, nahm die Erregung über das Unerwartete jedoch überhand und sie rief laut und deutlich in die Höhle:

«Das gibt es doch nicht, ich habe mir meinen Kopf wohl vorher zu fest angeschlagen!» Sie kniete sich hin, während sie sich die Taschenlampe völlig unkonventionell in den Mund steckte und die nähere Umgebung ableuchtete.

Daraufhin wühlte sie in dem Gemisch von Geröll, Sand und Staub und hatte in kürzester Zeit ein Dutzend Leuchter, Schmuck aller Art, Gefässe und andere Gegenstände frei gebuddelt. Sie schrie: «Gold, Gold und nochmal Gold!» Ihr Puls war nun auf 180 und sie buddelte zusätzlich noch zahlreiche lose Edelsteine frei. Mehrere kleine Haufen von Münzen in allen Grössen lagen, wie geordnet, einfach da. Jasmine bespuckte das eine oder andere Gefäss und wischte die Stellen danach trocken. Es glänzte und funkelte wie verrückt vor ihr. Nach ungefähr zehn Minuten hielt sie inne und blickte all diese Fundgegenstände ehrfürchtig und mit grossem Respekt an. Überall weiter hinten sah sie weitere kostbare Gegenstände. Da hinten mussten noch ganze Wagenladungen davon liegen – eine Unmenge an Fundstücken. Sie wusste nun instinktiv, dass es ihr beschieden war, den grössten, je in der Schweiz entdeckten antiken Schatz gefunden zu haben. Ihr Gesicht strahlte und Tränen der Freude liefen an ihren Wangen hinunter. Es gab kein Halten mehr und sie zitterte am ganzen Körper, während sich eine immense Freude in ihr ausbreitete. Sie machte von ihrem Standort aus noch weitere Fotos und freute sich jetzt schon auf die zu erwartenden, erstaunten Blicke ihres Professors. «Na, der wird überrascht und erfreut sein», murmelte sie vor sich hin. An etwas anderes dachte sie nicht, zu sehr freute sie sich über all diese Entdeckungen! Als Wissenschaftlerin der Archäologie war sie völlig immun gegenüber Wertgegenständen wie Edelsteinen, Gold oder anderem. Sie kannte die Bedeutung von Mein und Dein schon aus der Erziehung durch ihre Eltern. Jeder, der Jasmine persönlich gegenüberstand, sah in ihren klaren, grünen Augen ihre Ehrlichkeit. Sie war schon immer eine Freundin gewesen, der man alles anvertrauen konnte und von der man nie enttäuscht wurde. In den Kreisen ihrer Freundinnen und Freunde war ihre Hilfsbereitschaft in allen Lebenslagen legendär, und niemand hatte je gehört, dass sie auch nur einen Feind hätte. Jasmine eben …

Nun nahm sie einen Block und Kugelschreiber aus ihrem Rucksack und schrieb eine nummerierte Liste, in zwei Exemplaren, der Dinge, die sie zur Untermalung der Präsentation dieses Fundes für ihren Professor mitnehmen wollte. Sie wählte fünf Gegenstände, einen Edelstein sowie eine Goldmünze aus und fotografierte und notierte alles minutiös. Danach unterschrieb sie beide Exemplare, versah diese mit Datum und Uhrzeit und liess eines als Quittung gleich neben der Entnahmestelle, blockiert unter einem Stein, zurück. Anschliessend verpackte sie alles in ihrem Rucksack und machte sich bereit, zusammen mit ihrem Hund den Weg zurück an die Oberfläche in Angriff zu nehmen.

Oben angekommen, sah sie sich erst vorsichtig um, um sicherzustellen, dass niemand ihren Ausstieg beobachtete, und ging dann direkt zum nahen Wald, um Holz und Moos zu holen. Sie musste den Einstieg zu dieser Höhle wieder gut verschliessen, um ihn vor Neugierigen zu schützen.

Es gab einige alte Tricks, die Archäologen immer dann anwendeten, wenn Funde den Blicken der Allgemeinheit entzogen werden mussten. Nach einer Viertelstunde hatte sie dies geschafft und wanderte zurück in Richtung Parkplatz. Jasmine war nun äusserst aufgeregt und nervös, blickte immer wieder zurück und hoffte, dass niemand sie, auch nicht aus grosser Distanz mittels eines Feldstechers, aus der Höhle hatte kommen sehen. «Mein Gott», dachte sie, «das wäre mehr als eine riesige Katastrophe.»

Übermorgen – am Montagmorgen – wollte sie bereits bei ihrem Professor vorsprechen. Bis dahin würde sie mit niemandem darüber reden. Denn ihr war klar, dass es sich hier um ein Staatsgeheimnis handelte und sie dieses kapitale Ereignis mit keiner anderen Person teilen konnte.



1) Neuenburg, Kantonshauptort, gleichnamiger Schweizer Kanton

2) Creux-du-Van, Gorgier, Noiraigue, westlich von Neuenburg, Eingangs Val-de-Travers




WENIGE WOCHEN ZUVOR

In der Gaststätte La Ferme Robert sass ein Mann mit wallenden langen weissen Haaren, einem ebenso weissen, prächtigen Schnurrbart und ausdrucksvollen, blauen Augen bei seinem geliebten Glas Neuenburger Weisswein.

In dieser doch eher kleinen und düsteren, aber freundlichen Gaststube sass er eigentlich jeden Tag – vorausgesetzt, das Lokal hatte geöffnet. Er war ein bekanntes Original der Gegend und wohnte allein unterhalb im Tal, im Dörfchen Noiraigue. Sie nannten ihn den 1)«Druiden» und nicht bei seinem normalen Namen Jean Biels. Alle hier in der Gegend, sowohl Einheimische als auch unzählige Touristen, hatten schon dutzende Male seine verschiedenen Erzählungen und Sagen über die alten 2) «Helvetier» gehört. Er galt als Sonderling, und doch war er irgendwie einer der ihren.

Niemals war je etwas Böses über ihn erzählt worden, doch seine ehemalige Frau war schon vor Jahren auf und davon und man hatte nie mehr etwas von ihr vernommen.

Gemäss einem Gerücht sollte sie, nach kinderloser Ehe mit dem Druiden, ihr Glück und auch Familie im Baskenland gefunden haben. Der Verlust seiner Frau hatte ihn aus der Bahn geworfen, woraufhin er auch seinen Job in einer mechanischen Werkstätte des Dorfes verloren hatte und zum Sozialfall geworden war.

Von da an war er jeden Tag etwa eine knappe Stunde zu Fuss zur Ferme Robert gegangen, doch jetzt, mit über 75 Jahren, nahm ihn jeden späten Morgen der Postbote mit hoch. Zurück hinunter schaffte er es noch immer, wenn auch des Öfteren mit zu viel Kurvenöl.

Mit Beharrlichkeit wartete er tagtäglich auf die ersten Wandertouristen, um in französischer Sprache, oder auch in charmantem Deutsch mit französischem Akzent, eine seiner Lieblingsgeschichten über die Helvetier zu erzählen.

Sein Lieblingsplatz war der runde Tisch gleich rechts vom Eingang mit dem Stuhl in unmittelbarer Nähe des alten Kachelofens. In den kalten Tagen war dieser Kachelofen geheizt und die wohltuende Wärme tat seinen alten Knochen gut.

Meistens wurde ihm schon bald nach Beginn seiner Erzählungen ein3) «Ballon Blanc» offeriert, wodurch seine Zunge gelöster und seine ausgeschmückten Geschichten noch schöner und fantasievoller wurden.

An diesem Tag jedoch, gerade, als er den ersten Touristen anpeilte und den ersten Versuch startete, eine Geschichte anzubringen, wurde ihm bewusst, dass sein Gegenüber, ein äusserst sportlicher und gut gekleideter Mann – in den mittleren Jahren – sehr gebildet und hochintelligent war.

Sie wechselten einige belanglose Worte, doch er bemerkte ziemlich schnell, dass beide trotz ihres Bildungsunterschiedes das Interesse an historischen Geschichten teilten und ungefähr auf der gleichen Wellenlänge waren. Somit gab er sich noch mehr Mühe als sonst und begann seine Erzählung ohne Schnörkel oder theatralische Untermalung. Es war das erste Mal seit Jahren, dass er sich mit einem Kaffee statt seinem Ballon Blanc zufriedengab. Irgendetwas sagte ihm, dass sein Gegenüber gewaltig mehr über die Geschichte der Helvetier wusste, als er zugab. Der Druide sollte recht behalten.

Er begann nun seine Erzählung, indem er seine Stimme dämpfte und genau in die Augen seines Gegenübers sah:

«Vor langer, langer Zeit, circa im Jahre 59 vor Christus, trugen sich hier, in unmittelbarer Nähe zu diesem Gasthaus, mit grösster Wahrscheinlichkeit historisch wichtige Geschehnisse zu.

Mein Urururururgrossvater keltischen Ursprungs – gemäss unserer Ahnentafel mindestens in der 85. Generation – wurde Zeitzeuge eines wahrlich einmaligen Ereignisses. So wurde mir dies von meinem Vater überliefert.»

Die Augen des Druiden funkelten, er war so aufgedreht und enthusiastisch wie nie zuvor. Die Spannung im Gesicht seines Gegenübers war deutlich erkennbar, was ihn animierte, sein Bestes zu geben.

«Mein Vorfahre im Jahre 59 vor Christus war, gemäss der Überlieferung, ein alemannischer Sklave namens «Adolar», der irgendwann und irgendwie in die Hände eines helvetischen Adligen fiel.

Auf Adolars rechter Backe befand sich ein Brandmal, welches ihn als Sklave kennzeichnete und ihm eine Flucht aus dem helvetischen Stammesgebiet unmöglich machte.

Wir wissen alle, dass beispielsweise die Helvetier, wie auch alle anderen Keltenstämme, keine eigene Schrift für die Niederschreibung kannten und nur gewisse Adlige es sich leisten konnten, Schrifttafeln in griechischer oder römischer Schrift durch Gelehrte herstellen zu lassen. Somit wurden Geschichten wie diese von Generation zu Generation nur mündlich weitererzählt.»

Sein Gegenüber nickte und sah den Druiden freundlich an. Nun gab es kein Halten mehr – alle Dämme schienen gebrochen und seine wallenden Haare und sein Schnurrbart standen ihm fast zu Berge. Er war voll in seinem Element, und sein Gesicht begann sich langsam, aber sicher zu röten, während er sich förmlich in die Erzählung stürzte:

«Woher und wie Adolar zum Creux du Van kam, wissen wir nicht. Dies ging, wie viele andere Details, in den Annalen verloren. Man erzählte sich, dass Adolar bei einem Transport mit Ochsenwagen voller Kisten mehrere Wochen lang mit vielen anderen Wagen, Soldaten und Sklaven unterwegs war und gemeinsam mit ihnen den beschwerlichen Weg auf sich nahm. Dieser gemeinsame Treck führte sie irgendwann über eine 4) Brücke am Ausfluss des ‹Grossen Sees›, wahrscheinlich beim heutigen Zihlkanal bei Thielle am Neuenburger See, den sie mit den schwer beladenen Wagen überqueren mussten. Einige der Ochsenwagen brachen ein und verschwanden in kürzester Zeit mit Menschen und Tieren im Wasser und dem wenige Meter darunterliegenden Schlick.

Die Überquerung soll sich um mehrere Tage verzögert haben, bis die Brücke repariert wurde und die Ochsenwagen mit weniger Beladung darüberfuhren.

Wenige Tage später und wiederum unter Verlust von einigen Männern, die den grossen Strapazen und dem riesigen Aufwand nicht gewachsen waren, erreichten sie den Zielort, den Canyon Creux du Van, oberhalb vom heutigen Noiraigue, im Val-de-Travers, westlich von Neuenburg.

Dort angekommen, begannen die Sklaven ihre Wagen abzuladen und die Kisten ins Innere einer Höhle zu schaffen, zu deren Lage jedoch keine Angaben bestehen.

In jener Zeit befand sich dort oben nur eine Art Berghütte, die in den Sommermonaten von Jägern genutzt wurde. Adolar wurde zum Brennholzbeschaffer bestimmt und musste dieses in die Berghütte bringen und Feuer machen.

Er suchte gleich gegenüber im Wald trockenes Holz und brachte seine auf dem Rücken befestigte Fuhre zur Berghütte. Bei seinem Eintreten bemerkte er, dass fünf Stammesführer verschiedener Stämme bereits anwesend waren und zusammen Rat hielten. In all den Jahren war er nie so nahe an einen, geschweige denn an mehrere Stammesführer gelangt. Keiner warf auch nur ein Auge auf ihn und sie liessen sich durch seine Anwesenheit nicht stören.

Nachdem das Feuer richtig brannte, schickte man ihn wieder zurück zur Höhle, um den anderen beim Abladen zu helfen. Auf seinem Weg erblickte er noch weitere, in der Zwischenzeit angekommene Wagen, alle beladen mit Kisten. Soldaten waren nur wenige dabei, dies war seit der Abreise aus seinem Stammesgebiet so.

Als Sklave kannte er die Zusammenhänge und den Grund dieses Transportes nicht. Sein täglicher Umgang mit Personen, seine Aufgaben sowie wahrscheinlich auch fehlende Kenntnisse der keltischen Sprache und seine Unwissenheit gaben ihm keine Möglichkeiten, irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen.

Am zweiten Tag gegen den späten Nachmittag war die Verladung der Kisten in der Höhle fast beendet und die Aufseher mahnten zur Eile.

Adolar, der zwischendurch im Innern der Höhle mithalf, wurde Zeuge, wie an diesem späten Nachmittag, durch Unbedacht eines anderen Sklaven, eine der letzten Kisten beim Aufeinander laden hinunterfiel und aufbrach, wodurch viele Gegenstände herausfielen. Da einer der zwei Sklaven schrie, dass es sich um Gold handelte, und sogar einen Goldkelch in die Hand nahm und fasziniert anstarrte, wurde er, wie auch der zweite, von einem Aufseher augenblicklich erschlagen. Adolar, der weiter vorne in Richtung Höhleneingang stand, hatte sich instinktiv hinter einen grossen Stein geduckt und bekam alles unentdeckt mit.

Der Soldat hatte ihn nicht erblickt, doch Adolar machte sich dennoch sofort auf den Rückzug in Richtung Höhlenausgang.

Durch seinen Sonderstatus als Holzbeschaffer kam er schnell und unauffällig auf dem halben Weg zurück Richtung Alphütte und blieb unbehelligt. Das, was er soeben erlebt hatte, machte ihm unheimlich Angst.

Er wusste instinktiv, dass nach Beendigung der Kistenverladung in die Höhle der Tod auf alle wartete. Die mysteriösen Stammesführer hatten bei ihm bereits Unruhe ausgelöst, und die grosse Brutalität durch den Soldaten brachte ihn komplett durcheinander, sodass er am ganzen Leib zitterte. Nicht umsonst waren nur so wenige Soldaten zur Bewachung hier, dachte er. Ihm wurde bewusst, dass er selbst auch um sein Leben fürchten musste, und er geriet mehr und mehr in Panik.

Er schlug sich seitwärts in die Büsche und begann quer durch den Wald hinauf in Richtung Berg zu klettern. Keiner der Soldaten hatte seine Flucht bemerkt, da sie ihn bereits in der Hütte glaubten. Er kletterte und kletterte und blickte nicht mehr zurück. Er bewegte sich zuerst parallel zur Felswand, geschützt durch grosse Sträucher und Bäume, und danach im steilen Gelände wieder weiter aufwärts steil den Hang hinauf. Es wurde immer steiler, doch er war in kürzester Zeit hinter der kleinen Felswand über eine Krete geklettert und stieg nun weiter hinauf. Als kräftiger Sklave war dieser steile Aufstieg für ihn kein grosses Problem und er entschwand in der Wildnis.

Wahrscheinlich wurde nie nach Adolar gesucht, da zu viel Zeit vergangen war, bis seine Abwesenheit schlussendlich bemerkt wurde.»

Der Druide machte eine Kunstpause, atmete einmal durch, strich sich durch seinen gewaltigen weissen Schnauzer, indem er ihn an den Enden durch seine Finger zog, und fuhr mit seiner Erzählung fort:

«Alle waren sich sicher, dass ein Sklave mit solch einer Markierung auf seinem Gesicht früher oder später nach alter Sitte, mehr tot als lebendig, wieder zu seinem Besitzer zurückgebracht werden würde. Es war üblich, bei solcher Gelegenheit den Betreffenden, der dies vollbrachte, mit einer Belohnung zu entschädigen. Viele entlaufene Sklaven waren gezwungen, für immer in der Wildnis zu leben und sich weit weg von menschlichen Siedlungen niederzulassen.

Adolar war nun auf sich selbst gestellt, doch immer noch am Leben!

Er war nicht verzweifelt, da er genug Lebenserfahrung hatte, um diesem neuen Abschnitt, der für ihn alles änderte, furchtlos und mit Zuversicht zu begegnen.

Schon nach wenigen Tagen, weit oberhalb des Canyons, geschützt hinter einigen Bäumen, richtete er sich eine primitive Hütte ein. Er war geschickt im Fallenstellen und wusste, welche Steine man brauchte, um Feuer zu entfachen.

Mitte Sommer war er innerlich bereit, trotz der vergangenen Geschehnisse nochmals zur Jagdhütte hinunterzusteigen und sich umzuschauen. Vor Sonnenaufgang pirschte er sich stundenlang vorsichtig durch den dichten Wald und gelangte noch vor Mittag in diese Talsohle in unmittelbarer Nähe der ehemaligen Jagdhütte. Diese war niedergebrannt und bereits in nächster Umgebung waren Pfähle in den Boden gerammt worden, die mit ausgetrockneten Köpfen bestückt waren. Er erschrak nur leicht, da er dies schon mehrere Male gesehen hatte. Die Kelten hatten im Allgemeinen die Angewohnheit, die Häupter ihrer toten Feinde auf diese Weise aufzuspiessen und sich so Ruhm und Respekt zu verschaffen und gleichzeitig böse Geister abzuschrecken. Adolar kannte die Bedeutung dieser Machtdemonstration und hatte nicht den Mut, weiter in dieser Umgebung zu verweilen. Er verbeugte sich sogar leicht, als eine Art Ehrenbezeugung, und trat sofort den Rückzug an. Ohne auch nur zurückzublicken oder noch weiter zu sinnieren, kletterte er wieder zurück in die Höhe. In Zukunft würde er es lassen, sich weiterhin Gedanken über die Höhle zu machen, zu gross waren sein Respekt und seine ausgeprägte Unterwürfigkeit. Die abschreckende Wirkung der aufgespiessten Köpfe war für ihn ein Zeichen, das ihn für sein gesamtes restliches Leben davon abhielt, jemandem von seinem eindrücklichen Erlebnis zu erzählen.

Einige Monate später – wir zählen 59 vor Christus – war Adolar immer noch auf dem Hochplateau. Er wollte noch einige Zeit versteckt bleiben und vielleicht eines Tages ins Tal hinuntersteigen. Er wunderte sich
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